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Mariano Guadalupe Vallejo

der Generalkommandant der kalifornischen Trup-
pen und Onkel des Gouverneurs Alvarado, einer
der wenigen Kalifornier rein spanischen Blutes.
Er lebte mit groferem Aufwand als irgend jemand
im Lande. Zum Zeichen seiner allerhdchsten
Gegenwart hielt er vor seinem Hause stets einen
Wachtposten, der weder Freund noch Feind vor-
beigehen liefl, es sei denn, er ziehe seinen Hut.

Juan Bautista Alvarado

der Gouverneur von Kalifornien. Als Sutter in seinem Macht-
bereich aufrauchte, war Alvarado ein 31jihriger, schon ziemlich
abgelebter Mann, der sich durch eine Revolution yom Posten
eines einfachen Schreibers zum hchsten Amt emporgeschwun-
gen hatte. Er mufite seine Macht mit seinem nicht viel dltern
Onkel und Mitrevolutionir, dem Generalkommandanten
Mariano Vallejo, teilen, was zu dauernden Eifersiichteleien
fithrte. Fiir Alvarado war Sutter eine willkommene Figur
im Kampf, den er heimlich gegen seinen Onkel fiihrte.

und Gemiiseresten gewiirzt war. Dann wurden die
Indianer von ihrem Aufseher zu diesen Futtertrogen ge-
fiihrt, Zu beiden Seiten kniend, schopften sie den Brei
mit den Loffeln, mit denen sie geboren waren, und wie
eine Herde Saue lirmend und gierig schmatzend, rdum-
ten sie die Troge sauber aus. An manchem klaren Frith-
lingstag konnte sich {ibrigens der Koch viel Arbeit et-
spaten, indem er dic Indianer in die griinen Wiesen
hinaus schickte, wo sie sich an einer silen Kleeatt, die
ihnen immer ein beliebter Leckerbissen war, giitlich
taten, Im wilden Zustand nihrten sich diese Indianer von
Waurzeln und Beeren, vorziiglich aber von Eicheln und
Heuschrecken, welche, getrocknet und fein gemahlen,
zu Kuchen oder Brot verbacken wurden. Zur Sommers-
zeit bildeten die groBen Treibjagden auf die Heu-
schreckenschwirme ihre Hauptbeschiftigung. Die Tiere
wurden dabei in trichterformige Gruben gedringt. Um
ihr Enttinnen zu verhiiten, rupfte man ihnen die Beine
aus, trug sie dann in Korben in die rancherias, die Dorfer,
wo sie, in heiBer Asche geréstet und zu Pulver vermahlen
wurden.

Vielweiberei war unter den Sacramento-Indianern die
Regel, und es war wenig Gliick dabei. Die Hiuptlinge
hatten sozusagen cin Monopol auf die Frauen, weshalb
die jungen Minner lange unbeweibt blieben. Diese ka-
men nun mit jhren Klagen zu Sutter, und da sie die ge-
lehrigsten Arbeiter waren, so konnte sich ihre Gunst
nut zu seinem' Vorteil wenden. Er ordnete daher auf
cinen Sonntagmorgen ein Pow-wow an und erklirte,
daB eine gleichmiBigere Verteilung der Weiber fir die
Wohlfahst seinet Volker von hochster Wichtigkeit ge-
worden sei. Darauf lieB er alle Frauen und Médchen in
ciner Reihe antreten und ihnen gegeniiber in einer zwei-
ten Reihe die Minner. Er hiefl ein Médchen um das an-
dere vortreten, um unter den Kriegern seine eigene
Wahl zu treffen. Nur den allerwichtigsten Hauptlingen
erlaubte er gnadigst zwei Weiber; — eine kluge Aus-
nahme, in Anbetracht der Tatsache, daB er selbst nicht
wohl behaupten dutfte, ein geschworener Monogamist

zZu sein. (Fortsetzung folgt)

Unsere tagliche Unhoflichkeit

Nur in Operetten sind die Englinder noch immer
humorlos und steifleinen. In Wirklichkeit ist der englische
Humor, wie jedermann weif}, eine der kostbarsten Bliiten
des Menschengeistes. Vor allen Dingen sind die Englander
Meister der Selbstpersiflage. Ja noch mehr, sie suchen nach
Gelegenheiten, ihre eigenen Fehler aufzudecken und zu
persiflieren.

So hat letzthin eine englische Zeitung ihre Leser zu
einem merkwiirdigen Wettbewerb aufgerufen. Sie sollten
die in England besonders hiufigen Unhéflichkeiten be-
kanntgeben. Wer die meisten aufzuzeigen hitte, wire Sie-
ger. Die Leute gingen mit grofflem Eifer an die Arbeit und
man muf sagen, fiir ein Land, welches allgemein im Ruf
erlesener Hotlichkeit steht, kam eine ganz nette Liste zu-
stande. All der vielen Zuschriften kurzer Sinnist: der Mensch
darf in der Welt nicht zu viel Raum einnehmen, weder
mit der Stimme noch-mit der Atmosphire noch mit den
Ellbogen. Wenn er es nicht vorzieht, als Eremit zu leben,
so mufl er die Rippen, die Augen und die Herzen seiner
Mitmenschen schonen. Vor allem ihre Nerven. Er darf
nicht undeutlich sprechen, denn nichts, was er sagt, ist so
wichtig, dem andern eine Anstrengung zuzumuten. Er
mufd leserlich schreiben, denn die Bescheidenheit gebietet
es, anzunehmen, keiner werde sich die Mithe nehmen, Un-
leserliches zu entziffern. Da man in England augenschein-
lich vom Wert der Zeit eine hohe Meinung hat, erscheint
Unpiinktlichkeit bei Verabredungen, verspitetes Erschei-
nen bei Veranstaltungen, Spitbeantwortung von Briefen
als ein Kapitalverbrechen. Ein ebensolches ist: iibler Laune
zu sein. «Man hat kein Recht», schreibt eine Frau, «mir
die kurze Lebenszeit zu triiben. Ich zdhle ohnehin schon
vierundvierzig Jahre, das ist gar nicht wenig fiir eine
junge Frau.» Und ein anderer meint, da iible Laune an-
steckend sei, miisse man sie im stillen Kimmerlein aus-
toben. Jedenfalls scheinen die Ausspriiche «Heut bin ich
mit dem linken Fuf} aufgestanden» oder «Mdchte wissen,
was mir heut iiber die Leber gelaufen ist» im englischen
Sprachschatz ganz zu fehlen.

Die meisten kommen zu dem Ergebnis, Unhéoflichkeit
sei dumm. «Welchen Zweck hat es», schreibt ein chole-
rischer alter Herr aus Wales, «bei Meinungsverschieden-

heiten schroff zu widersprechen, oder aus dem Zehnten ins -

Hundertste zu kommen? Da doch bekanntlich jeder nur
sich selbst hort, wire es kliiger, auf Mittel zu sinnen, wie
man die Aufmerksamkeit des Partners fesseln konnte.
Durch Geschrei unterbricht man ja nur den ohnehin
schwachen Faden seiner Aufmerksamkeit.»

Die Nerven der Mitmenschen zu schonen, empfehlen
alle Einsender, «Wer Kinder in Gegenwart anderer er-
zieht, ist ein Riipel.» «Wenn einer Kellner, Chauffeure
und Schaffner in meiner Gegenwart ihre Abhingigkeit
fiihlen 148, fithle ich mich beleidigt.» Ein junges Madchen

VON EUGENIE SCHWARZWALD

geht sogar so weit, zu sagen: «Wer eine Tiir mit Knall
hinter sich zufallen 1ifit, hat mich schwer gekrinkt.»

Auch die Augen, so verlangen diese Kritiker der
nationalen Hoflichkeit, haben diskret zu sein. Ungeniertes
Anstarren, finstere, drohende Blicke, die einem entgegen-
geschleudert werden, wenn man in die Bahn einsteigen
will, werden ebenso beanstandet wie unhéofliche Ohren,
das sind Ohren, sorgfiltig gespitzt, Gespriche, die nicht
fiir sie bestimmt sind, aufzunehmen.

Zu den Unhoflichkeiten, die besonders oft angekreidet
werden, gehort die ungenierte Unhoflichkeit der Mal-
kiinste, die die Frauen in der Oeffentlichkeit an threm Ge-
sicht iiben. Frauen und Minner zeigen sich dadurch ver-
letze. Die Frauen empfinden diese Betitigung als einen
Verrat. «Wozu der Miannerwelt zeigen», schreibt eine
junge Frau, «wie unvollkommen wir von Natur sind und
welcher Anstrengungen es bedarf, uns fiir sie schén her-
zurichten?» Ein junger Mann aber klagt iiber seine ver-
lorene Illusion. «Wenn es die jungen Midchen nur nicht
gar so deutlich machen wollten! Ich bin ja von Natur
so geneigt, ihre roten Lippen als das Zeichen ihres warmen
Herzens und ihrer heiflen Sinne zu bewundern! Aber was
soll ich machen, wenn sie sie in meiner Gegenwart blaurot
lackieren?»

Besonders iibel vermerkt werden auch 6ffentliche Zirt-
lichkeitsbezeugungen. Freilich geht der Englinder nicht so
weit darin wie der Italiener: wer in London auf der
Strafle kiiflt, wird deshalb noch lange nicht verhaftet.
Aber jedenfalls findet man ihn unfair, und das ist dortzu-
lande so diffamierend wie eine Gefingnisstrafe. Der Eng-
ldnder betrachtet als sein heiliges Recht, keinen Einblick in
das Gefiihlsleben seines Nebenmenschen zu bekommen.
Von jung auf ist er fest entschlossen, keinem Menschen
was nachzufithlen. Er wiinscht keine Gelegenheit, mitzu-
trauern und keine, zu beneiden. G. B. Shaw klagt: «Die
viele Kiisserei im Film ist mir in hohem Grade zuwider.
Ich finde es jtantalizing’, wenn Mary Pickford von einem
andern gekiifit wird und ich zuschauen mufi.» Leidet aber
ein Englinder beim Anblick eines Kusses keine Tantalus-
qualen, so hat er die Vorstellung, er sei unfreiwilliger
Zeuge eines unhygienischen Vorgangs.

Die Lirmfeindlichkeit des Englinders tritt besonders
stark in die Erscheinung. Die Leute dort kénnen es nicht
begreifen, dafl es Menschen gibt, die es wagen, im Gottes-
dienst, Konzert, Theater oder auch nur, wenn das Radio
oder das Grammophon in Gang sind, zu wispern oder sich
zu rauspern. Die waren eben seinerzeit nicht dabei, als
Kainz im Groflen Musikvereinssaal die «Biirgschaft» vor-
trug und die Dame die vor mir safl, wahrscheinlich um
ihre Schulbildung zu beweisen, thm immer um eine Zeile
voraus war.

Alle diese Beschwerden werden mit viel Temperament
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vorgebracht. Uns kommen sie unbedeutend und unschein-
bar vor. Die tigliche Unhoflichkeit in unseren Gegenden
liegt nimlich tiefer und ist schwerer auszurotten. Unsere
Unhoflichkeit kommt daher, daff die Menschen keine
Ahnung haben, wie einem andern zumute ist. Alle Men-
schen sind ausschlieflich mit sich selbst beschiftigt. In-
folgedessen wissen sie nicht, wic es dem andern geht, wie
er wirklich aussieht, wie alt er ist. Sie merken sich seine
Verhiltnisse nicht; sie reden eigentlich nur von sich selbst
und warten damit nur so lange, bis der andere zu sprechen
aufgehort hat. Natiirlich sind die Englinder sicher auch
nicht anders. Was sie besser auftreten laflt, ist nur die Tat-
sache, dafl in England «personal remarks» verpént sind.
Bei uns leider nicht.

Diese sind es nidmlich, die, aus einem geheuchelten In-
teresse kommend, die allerschlimmsten Sottisen ergeben.
So sagt man gern zu einem alten, miiden Gelehrten: «Sie
hitte ich aber nicht erkannt: ja, ja, wir werden alle nicht
jiinger»; zu einem Schauspieler: «In Threr letzten grofien
Rolle habe ich Thr starkes Organ besonders bewundert»;
zu einer Frau: «Haben Sie nicht in letzter Zeit etwas zu-
genommen?» und «Wissen Sie, eine so hiibsche Tochter
hitte ich Thnen gar nicht zugetraut.» Ein #lterer Herr, der
gerade flott voriibertanzt; wird aufgemuntert: «Bravo,
bravo, das geht ja noch ganz gut!» Eine nicht mehr junge
Frau, die strahlend von einer Bergtour zuriickkehrt, wird
mit den Worten begriifit: «Ich war in grofer Sorge, ob
Thnen diese Strapaze nicht schadet.» Einen Kulturhisto-
riker, der mit aller Hingabe sein Weltbild festgelegt hat,
pflegen die Leute zu loben: «Ein bewunderungswiirdiges

> Wissen steckt in Thren Biichern drin, Das reinste Lexikon

sind Sie.» Diese Menschen wiren imstande, zu Edison zu
sagen: «Nein, was Sie alles konnen! Ich kénnte das nicht.»

Goethe hat recht: kein Mensch weifl was vom andern.
Eigentlich ewig schade. Und gar keine Hoffnung auf Bes-
serung. Nirgends der berithmte Silberstreifen am Hori-
zont. Halt, doch einer. Es gibt eine Menschengattung,
deren Angehdrige einander mit jener Hoflichkeit be-
gegnen, die aus wahrem Veerstindnis kommt. Nicht Rasse,
nicht Nationalitit, nicht Klasse, nicht Stand, nicht einmal
Kleidung vermag da trennend zu wirken. In jeder Lage,
in jedem Raum, zu jeder Zeit sind sie bereit, einander
beizustehen. Ich meine die Raucher. .

Geht da am Pfingstsonntag ein junger Mann mit der
Erwihlten spazieren. Eben hat er die lebenentscheidende
Frage gestellt. Ehe sie aber Zeit hat, das begliickende
«Ja» zu hauchen, steht vor dem jungen Paare ein Mann
und sagt: «Entschuldigen, darf ich um Feuer bitten?» Dem
jungen Liebhaber fillt es nicht ein, sich dem Ansinnen zu
entsinnen. «Bitte schon», sagt er. Sein Liebesgliick kann
warten; die Rauchersitte geht voran. Als Prometheus sich
um Feuer bemiihte, hatte er es schwerer.




	Unsere tägliche Unhöflichkeit

